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Bekanntmachung.
Der Plan für die Anlage einer elektriſchen

Straßenbahn von Halle nach Merſeburg
wird in Gemäßheit des S 17 des Geſetzes
über Kleinbahnen vom 28. Juli 1892 bei
dem Magiſtrate zu Merſeburg und dem
Gemeindevorſteher zu Schkopau in der Zeit
vom 12. bis einſchließlich 26. März d. Js.
zu Jedermanns Einſicht ausgelegt werden.
Während dieſer Zeit kann jeder Betheiligte
im Umfange ſeines Intereſſes Einwendungen
gegen den Plan erheben. Auch der Vorſtand
des Gemeinde oder Gutsbezirks hat das
Recht, Einwendungen zu erheben, welche
ſich auf die Richtung des Unternehmens
oder auf Anlagen der in S 18 des oben-
bezeichneten Geſetzes gedachten Art be-
ziehen.

Die Einwendungen ſind bei mir ſchriftlich
einzureichen oder mündlich zu Protokoll zu
geben.

Merſeburg, den 7. März 1900.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.

Wir machen auf das hier beſtehende
Dienſtboten-Kranken- Abonnement aufmerkſam.
Der Abonnementspreis beträgt pro Jahr 3
Mark. Abonnements auf das Jahr vom
1. April 1900 bis ult. März 1901 erſuchen
wir im Kommunalbureau bei dem Stadt-
ſekretär Herr Schulz unter gleichzeitiger
Zahlung des Abonnementspreiſes anzu-
melden.

S 4 des Regulativs für das Dienſtboten-
Kranken Abonnement lautet: Wer im
Laufe des Abonnementsjahres vom
1. April bis 31. März dem Abonne-
ment beitritt (in welchem Falle gleich-
wohl das volle Jahresabonnement zu
zahlen iſt) erlangt das Anrecht auf
freie Kur und Verpflegung ſeiner

Dienſtboten erſt nach Ablauf von 14
Tagen nach dem Tage des Beitritts.

Merſeburg, den 6. März 1900.

690) Der Magiſtrat.
Stadtverordneten Sitzung.

Montag, den 12. März 1900,
Abends 6 Uhr.

Tages-Ordnung:
1. Sparkaſſen-Statut.
2. Kanaliſationsprojekt.
3. Entlaſtung der Rechnung der Klein-

kinder-Bewahranſtalt der inneren Stadt
pro 1898/99.

4. Ortsſtatut der Fortbildungsſchule.
5. Trankſteuervergütung.
6. Zugangsbewilligung (Alterszulagekaſſe).
7. Wahl der Armenbezirksvorſteher.
Merſeburg, den 7. März 1900.

Der Vorſteher der Stadtverordneten.

689) Witte.
Der ehemalige Kriegsminiſter

Verdy du Vernois zur Flotten-
Novelle.

Unter den zahlreichen Schriften, welche für
eine Verſtärkung der Marine eingetreten ſind,
verdienen diejenigen ein beſonderes Jntereſſe,
welche die Bedeutung der Flotte im Verein
mit dem Heere behandeln. Dieſer Aufgabe
haben ſich Generalleutnant z. D. v. Janſon
in ſeinem Buche „Das ſtrategiſche und
taktiſche Zuſammenwirken von Heer und
Flotte“, ſowie der Generalleutnant Freiherr
v. d. Goltz in ſeinem Aufſatz „Seemacht und
Landkrieg“ unterzogen. Dieſen Schriftſtellern
geſellt ſich jetzt als Dritter der General der
Infanterie v. Verdy du Vernois zu, welcher
in gleichein Maße als die beiden erſtgenannten
Herren einen großen Ruf in militäriſchen
Kreiſen genießt und als langjähriger Mit-
arbeiter des Feldmarſchalls Graf Moltke und
früherer Kriegsminiſter beſonders in der

Lage iſt, die einſchlägigen politiſchen und
militäriſchen Verhältniſſe mit klarem Blick
zu beurtheilen. General v. Verdys Schrift
„Heer und Flotte“ wird im Märzheft der
„Preußiſchen Jahrbücher“ erſcheinen und geht
von dem Grundgedanken aus, daß diejenige
Nation, welche Weltpolitik treiben will,
hierzu auch die Kraft haben muß. Der Ver
faſſer erläutert dies mit folgenden Worten:

„Die Organiſation der Streitmittel in
Preußen und im Deutſchen Reiche hat ſich
bisher vorzugsweiſe mit der Entwicklung des
Heeres beſchäftigt; der jüngere Genoſſe unſerer
Wehrkraft, die Flotte, fand erſt ſeit etwa
50 Jahren Berückſichtigung. Dabei iſt die
Marine bis heute jedoch nur auf einen
Standpunkt gelangt, der hinſichtlich der Auf-
gaben, welche in der Jetztzeit an uns heran-
treten können, als ein völlig unzulänglicher
bezeichnet werden muß und der dringend um-
faſſende Maßregeln erfordert, wollen wir
überhaupt die Stellung im Völker-Konzert,
die uns gebührt, auch für die Zukunft unter
allen Verhältniſſen bewahren.

Jn der Fürſorge für die Entwickelung der
Armee darf allerdings keine Lücke entſtehen:
der Standpunkt, welchen dieſe den Streit-
kräften anderer Großmächte gegenüber erlangt
hat, muß gewahrt bleiben. Aber neue An-
forderungen treten hervor, die ebenfalls volle
Berückſichtigung verlangen. Wir ſind bis vor
Kurzem eine rein kontinentale Macht geweſen
und dadurch waren für uns die Kriege mit
den benachbarten Großmächten ſolche, welche
unſere Lebensbedingungen am tiefſten be-
rührten; der ſiegreiche Vorſtoß einer derſelben
traf uns in's Herz. Jn dieſer Beziehung hat
ſich nichts geändert, und eben deshalb muß
dem Landheer dieſelbe Aufmerkſamkeit nie
bisher gewidmet bleiben, und den Anſprüchen,
welche im Wechſel der Zeiten für ſeine weitere
Entwicklung hervortreten, muß genügt werden.
Aber wir dürfen und können den ander-
weitigen Aufgaben, welche an uns herange-

treten ſind, uns nicht entziehen ſie bedingen
eine Erweiterung des bisherigen Geſichts-
kreiſes, denn ſie haben uns, außer unſeren
Kämpfen mit Nachbarſtaaten auf dem euro-
päiſchen Kontinent, die Möglichkelt einer
Kriegführung auf dem Weltmeere wie in
fremden Erdtheilen um ein Bedeutendes näher
gerückt.

Schon aus letzterwähntem Grunde läßt ſich
die Nothwendigkeit einer ſtarken Seemacht für
uns auf das Eindringlichſt ableiten.“

Der Verfaſſer ſtellt alsdann feſt, daß bei
der großartigen Entwickelung unſeres Handels
und der Schaffung von Kolonien Deutſch-
land aus dem Verhältniß einer ſcharf ab-
gegrenzten Kontinentalmacht heraustritt und
wir mithin auch deutſches Gebiet in fremden
Erdtheilen zu ſichern haben. Er geht dann
auf den eigentlichen Kern der Abhandlung
über, inwiefern eine Vermehrung der Flotte
für die dem Heere zufallenden Aufgaben von
Werth ſei. Jn richtiger Erkennung der That-
ſachen charakteriſirt General v. Verdy unſere
Lage in einem Kampfe gegen Mächte, welche
wir nur auf dem Seewege zu erreichen ver-
mögen, wie folgt:

„Die Armee kann in die Lage kommen,
nicht nur Detachements, ſondern auch Korps
und größere Maſſen auf dem Seewege nach
dem Kriegsſchauplatze zu entſenden. Dies
aber kann nur geſchehen, wenn unſere Flotte
ſtark genug iſt, uns das Meer frei zu halten.

Wer die Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes
mit großen Mächten, die nur auf dem See-
wege zu erreichen ſind, zugiebt, muß das Be-
dürfniß einer Flotte anerkennen, die außer
den für lokale Zwecke erforderlichen Schiffen
ſtark genug iſt, um es mit den maritimen
Kräften der in Betracht kommenden Mächten
aufzunehmen.“

England wird in Folge unſerer Ohnmacht
zur See logiſcher Weiſe bei dieſen Betrach
tungen gänzlich fortgelaſſen und nunmehr zu
Kriegslagen übergegangen mit Staaten, deren

Der Mönch von Walkenried.
Novelle von Robert Kohlrauſch.

(25. Fortſetzung.)
„Man ſteht in Bremen zwiſchen alter

und neuer Zeit mitten darin, man liebt das
Neue und mag vom Alten doch nicht ganz
ſcheiden, gerade ſo, wie Jhr es thut,“
fügte er mit einem leichten, freundlichen
Lächeln hinzu, das für einen Moment ſeine
Züge erhellte, um gleich wieder dem gewohnten,
kummervollen Ausdruck Platz zu machen.

Den erneuten, noch lebhafteren Dank-
ſagungen Bornemachers entzog der Edle von
Dingſchlag ſich raſch er ſchied von ihm mit
guten Wünſchen für eine glückliche Zukunft
und ließ ihn allein mjt den ſonnigen
Träumen von freudenhellen Jahren, die er
vor ſich zu ſehen meinte. Nun erſt konnte
er mit voller, befreiter Seele ſich auch der
Stunden freuen, die dieſer Tag ihm bringen
ſollte, wenn die Sonne die Mittagshöhe
überſtiegen hatte, der Stunden des Wieder
ſehens, des beglückten Anſchauens, des
Horchens auf eine geliebte Stimme.

Nur eines betrübte ihn an dieſem Tage:
daß er Hedwig von Dingſchlag nicht zu
Geſicht bekam, die ſich hatte unpaß melden
laſſen und nicht zur gemeinſamen Mittags
tafel erſchien. Wie gern hätte er auch ihr
gezeigt, wie glücklich er war! Statt deſſen
mußte er dem alten Herrn allein gegenüber
ſitzen, der all ſeine Beredſamkeit am Morgen
erſchöpft zu haben ſchien und nur wenige,
gleichgiltige Worte ſprach.

Aber der Nachmittag kam darum doch; mit
ihm zuerſt der fröhliche Eintauſch des alten,
geiſtlichen Gewandes gegen das weltliche,
dann die Wanderſchaft lange vor der be-
ſtimmten Zeit durch einſame, ſonnige
Straßen, zum Brückthor hinaus und über
den glänzenden Fluß zu der Stelle, wo die
Geliebte ihm begegnen ſollte.

Hier ging er wartend auf und nieder, in
der freien Weite über Fluß und Ebene
hinausſchauend. Es war eiu Tag, an dem
Sonnenſchein mit Wolkenſchatten wechſelte,
und das Zunehmen und Schwinden des
Lichtes gab der weiten Fläche ein freundliches
Leben. Eine Wolke war gerade wieder an
der Sonne vorübergezogen, als Maria aus
dem Stadtthor hervortrat und mit eiligen
Schritten über die Brücke daherkam. Das
volle, nach der Trübung mit doppelter Stärke
wirkende Licht fiel auf ſie nieder, und
Johannes, der ſte von weitem ſchon erblickte,
mußte denken, daß ehemals in ſolchem Glanz
die Heiligen zu den Menſchen herabzuſteigen
pflegten.

Sie winkte ihm zu, ſobald ſie ihn ſah,
und kam haſtig heran. „Da ſeid Jhr ja,“
rief ſie, noch ehe ſie ihn erreicht hatte. „Und
wie ſtattlich Jhr ausſeht in der neuen Tracht!
Halb wie ein Ritter und halb wie ein Ge-
lehrter. So müßt Jhr bleiben, ſo gefallt
Jhr mir noch zehnmal beſſer als ſonſt.
Und ganz geſund ſeid Jhr wieder, nicht wahr
Euer Geſicht leuchtet ja, wie der Frühling
ſelbſt. Man braucht nicht zu fragen, wenn
man Euch ſieht.“

„Es iſt wohl die Freude, die mein
Geſicht erhellt,“ gab er zur Antwort, doch
kam er nicht weiter in ſeiner Rede. Lang-
ſamer ſchreitend, als Maria, war nun auch
der Landsknecht in ihre Nähe gekommen,
und er nicht allein. Seine Frau war bei
ihm, die ſich's nicht hatte verſagen laſſen,
den Mann zu ſehen, von dem ſie ſchon all-
zuviel hatte hören müſſen. Aus ihrem
zerknitterten, eingefallenen Geſicht warf ſie
einen mißgünſtigen Blick auf ihn und ſprach
ein paar ſauerſüße Worte, um ihn zu
ſeiner Geneſung zu beglückwünſchen. Um
ſo herzlicher und lauter war Meiſter Stövers
Gruß; er ſchlug Johannes auf die Schulter,
daß der Schmerz der Wunde wieder erwachte.
Dann bat er um Verzeihung und wetterte
über die eigene Unvorſichtigkeit.

Langſam gingen ſie nun miteinander
einen friſchübergrünten Feldweg entlang.
Bald aber wußte Maria es einzurichten, daß
ſie mit Johannes zurückblieb, und die beiden
Alten allein voranſchreiten mußten. Nun
konnte Bornemacher dem Mädchen ſeine
Freude über das Wiederſehen noch einmal
ausſprechen, er hatte ſich in der Einſam-
keit ſo oft zurecht gelegt, was er ihr ſagen
wollte, daß er muthiger und lebhafter ſprach
als ſonſt, nun konnte er ihr danken, daß
ſie die Weiterreiſe um ſeinetwillen verſchoben
hatte. Sie wies den Dank lachend, mit
einem Scherzwort zurück, zugleich aber warf
ſie ihm einen Blick von der Seite zu,
den ein verführeriſches Lächeln begleitete.

Sie waren zu einer kleinen Kapelle

gekommen, die Unſerer lieben Frau geweiht
war und inmitten eines dichten Haſelnuß-
geſträuchs einſam im freien Felde daſtand.
Eine einfache Bank war daneben, halb
ſonnenwarm, halb vom Schatten der Zweige
umſpielt.

„Hier laßt uns ein wenig ſitzen,“ ſagte
Maria. „Die andern finden uns ſchon
wieder, und Jhr ſeid das lange Wandern
nicht mehr gewöhnt.“

Gern folgte Johannes ihrer Aufforderung
und empfand mit einem Gefühl berauſchender
Wonne die Nähe des jugendlichen Körpers,
der unmittelbar an ſeiner Seite war, da die
ſchmale Bank nur eben für zwei Menſchen
Raum bot. Die glückvolle Beklemmung
aber wich wieder von ihm, da Maria ſchein-
bar unbefangen weiter plaunderte, und auch
er begann heiter von der Zeit ſeiner Krank-
heit, von der Zukunft und ſeinen Plänen
zu erzählen. Das Mädchen hatte ein paar
Zweige von dem Haſelnußgeſträuch abgeriſſen
und beſchäftigte ſich nun damit, ſie geſchickt
zu einem lockeren Kranze zu verflechten.
Während der Arbeit aber warf ſie immer
wieder einen Blick zur Seite auf Johannes
und lächelte ihn an mit ihrem verführeriſchen
Lächeln.

Zuletzt war er auf den Vorſchlag des
Edlen von Dingſchlag zu ſprechen gekommen
und hatte, mühſam das Freudebeben in
ſeiner Stimme unterdrückend, ihr berichtet,
daß er ſich Hoffnung mache, als Pfarrer
an St. Remberti in Bremen Anſtellung zu
finden. (Fortſetzung folgt.)
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Gebiete an die unſrigen grenzen und wobei
die Möglichkeit eines Zuſammenwirkens von
Heer und Flotte vorliegt. Vor Allem iſt es
der däniſche Krieg 1864 und der franzöſiſche
Krieg 1870/71, welche der Verfaſſer zum
Gegenſtand ſeiner Studie gemacht hat. Die
Worte Moltkes „Solange unſere Marine nicht
eine Landung auf Seeland ermöglicht, um
den Frieden in Kopenhagen ſelbſt zu diktiren,
bleibt nur die Okkupation der jütiſchen Halb-
inſel, welche, um als Zwangsmittel zu
wirken, eine länger dauernde ſein muß, dann
aber die diplomatiſche ervention und
eventuell das thatſächliche Einſchreiten dritter
Mächte hervorruft“, zeigten den Mangel einer
ausreichenden Flotte bereits bei den Vorbe-
reitungen zum Kriege. Jm Kriege ſelbſt
aber machte ſich dieſe Schwäche zur See in
äußerſt nachtheiliger Weiſe für uns bemerk-
bar. Operationen zu Lande konnten auf die
Mitwirkung der Flotte nicht baſirt werden.
Alles ſcheiterte an der Unzulänglichkeit un-
ſerer maritimen Kräfte. Um eine Beſetzung
des geſammten Jütlandes zu vermeiden, ſah
ſich die Armee gezwungen, gegen die Düppel-
ſtellung vorzugehen. Dieſe Stellung wäre
für die Dänen unhaltbar geweſen, wenn
unſere Flotte das Meer beherrſcht hätte. Da
dies nicht der Fall war, mußten wir uns
auf die langwierige und ſchwierige Belagerung
der dortigen Befeſtigungen einlaſſen. Eben-
ſowenig wie bei der Eroberung der Düppel-
ſtellung vermochte ſich die Flotte bei der
Wegnahme der Jnſel Alſen zu betheiligen.
Sehr bemerkenswerth iſt, was der Verfaſſer
über das Bündniß mit Oeſterreich betreffs der
maritimen Machtentwickelung denkt. Er
äußert ſich hierüber folgendermaßen

„Das ſpäte Eintreffen der öſterreichiſchen
Schiffe und die geringe Stärke, mit der ſie
anfangs in die Aktion treten konnten, ebenſo
wie der von einer dritten Macht auf unſeren
Bundesgenoſſen ausgeübte exorbitante Druck,
weiſen darauf hin, daß, ſo gewichtig auch die
Hilfe eines ſtarken Bundesgenoſſen ſein kann,
wir uns auch in den Kämpfen zur See, wie
bei denen zu Lande, mit Sicherheit nur auf
die eigene Macht ſtützen können. Kein Hin-
weis auf vorausſichtliche Bundesgenoſſen-
ſchaften enthebt uns der Verpflichtung, mit
allen Kräften danach zu ſtreben, uns mit der
Zeit eine Flotte zu bilden, die uns in den
Stand ſetzt, anderen Großmächten dereinſt
ebenbürtig entgegenzutreten.“

Jn dem franzöſiſchen Kriege werden die
unzureichende Vorbereitung, Unklarheiten in
den Abſichten, Wechſel und Widerſprüche in
den Befehlen als Urſache für den Mißerfolg
der franzöſiſchen Flotte hingeſtellt. Jnfolge
unſerer eigenen unzureichenden Streitkräfte
zur See waren wir gezwungen, zu Anfang
des Krieges 70000 Mann in den Küſten-
diſtrikten gegen eine eventuelle Landung des
Feindes bezw. gegen Demonſtrationen Däne-
marks feſtzuhalten. Hieraus zieht der Ver
faſſer die Lehre, daß, wenn die Stärke der
eigenen maritimen Kräfte nicht ausreicht, um
durch ſie eine völlige Sicherung der Häfen
und Küſten erwarten zu können, die Kräfte
der Armee in einem recht beträchtlichen Um-
fange in Anſpruch genommen werden können.

Dieſe Zerſplitterung der Kräfte kann aber
unter Umſtänden von verhängnißvoller
Wirkung ſein. Ganz anders jedoch liegen
die Verhältniſſe, wenn eine ſtarke Flotte eine
Unterſtützung für die Operationen der Armee
zu bieten vermag, die von gewichtigem Ein-
fluß ſein kann. Die Armee wird dadurch
ihren Operationskreis erweitern und infolge
deſſen ſchneller die Beendigung des Krieges
herbeiführen. „Deshalb,“ ſo ſchließt der Ver
faſſer, „müſſen Armee und Flotte ſtets in
Achtung gebietender Stärke erhalten bleiben,
ſollen ſie ihre Aufgaben ganz erfüllen. Jn
Bezug auf die Flotte gilt es bei uns Zurück-
gebliebenes nachzuholen, und dies muß ſo
ſchnell als möglich und in völlig ausreichen-
der Weiſe geſchehen.“

Zur Lage in Südafrika.
Merſeburg, 8. März.

Roberts weiß von einem neuen Siege zu
berichten, den er über die Buren erfochten
hat. Obſchon man den von engliſcher Seite
ausgehenden Meldungen ſtets ein gewiſſes
Mißtrauen entgegen bringen kann, läßt ſich
doch andererſeits nichtleugnen, daß diejenigen
Nachrichten, welche bisher Roberts mit ſeinem
Namen gedeckt hat, in der Hauptſache der
Wahrheit entſprochen haben. Wenn dies auch
bezüglich der neueſten Nachricht zutreffen
ſollte, ſo hätten die Buren abermals eine
böſe Schlappe erlitten. Aufklärung dürfte
wohl ſchon morgen zu erwarten ſein.

Jm Uebrigen liegen folgende Meldungen
vor:

London, 7. März. Das Kriegs-
miniſterium macht bekannt, daß folgendes
Telegramm von Lord Roberts eingetroffen
iſt: „Osfontein, 7. März, Nachmittags 4 Uhr
30 Minuten. Unſere heutigen Operationen
verſprechen zu einem großen Erfolge zu
führen. Der Feind nahm eine Stelluug von
vier engliſchen Meilen Länge nördlich und
elf Meilen ſüdlich des Modderfluſſes ein.
Jch ſtellte die Diviſion Colville auf das
Nordufer, die beiden Diviſionen Kelly-Kenny
und Tucker mit der Kavalleriediviſion auf
das Südufer. Es gelang der zuletzt genannten
Diviſion, die feindliche linke Flanke zu um
gehen und den Weg für die Diviſion Kelly-
Kenny frei zu machen, welche bis jetzt
(12 Uhr Mittags) ohne Flintenſchuß vor-
rücken konnte. Der Feind iſt in vollem Rück-
zuge nach Norden und Oſten. Kavpallerie,
Feldartillerie und berittene Jnfanterie ſind
ihm auf den Ferſen, während die Diviſionen
Tucker und Colville und die Garde-Brigade
unter Pole Carew den Fluß bei Poplars
Drift überſchreitet, wo ich heute Abend mein
Hauptquartier aufzuſchlagen gedenke. Unſere
Verluſte werden, wie ich mit Sicherheit
annehme, gering ſein, da der Feind auf einen
Flankenangriff und eine Bedrohung ſeiner
Verbindung mit Bloemfontein nicht vor-
bereitet war.“

London, 7. März. Roberts tele-
graphirt aus Bloemfontein vom 7. d. Abends:
Der Tag war ſehr erfolgreich; wir ver-
ſprengten den Feind vollſtändig, derſelbe
iſt in vollem Rückzuge. Die Stellung des
Feindes war äußerſt ſtark, ein Frontangriff
hatte ſchwere Verluſte gehabt. Die Um-
gehungsbewegung holte nothwendigerweiſe
weit aus. Der Kampf beſchränkte ſich
eigentlich auf die Kavallerie, deren Pferde
ſehr erſchöpft waren. French berichtet, daß
die reitende Artillerie eine rege Thätigkeit
entwickelte, unſere Verluſte betragen etwa 50
Mann.

London, 8. März. Reuter meldet aus
Osfontein: Die Buren haben ein Geſchütz
und eine Menge Fourage zurückgelaſſen
General French verfolgt die Buren auf der
nördlichen Seite des Fluſſes.

London, 7. März. Nach der Einnahme
von Dordrecht ließ General Brabant die
auf dem Rückzug befindlichen Buren zehn
Meilen weit in der Richtung auf Aliwal ver
folgen. Die betreffende Kavallerie- Abtheilung
machte 4 Gefangene und erbeutete nach einem
Times- Telegramm von geſtern in dem ver-
laſſenen Lager bei Bamboes-Hoek und Schoe-
mans Farm etwas Vieh und Munition.
Außer 13 Todten koſtete Dordrecht die eng-
liſchen Truppen 29 Verwundete bei einer
Streitmacht von etwa 1100 Mann. Die
Buren ſollen etwas ſtärker geweſen ſein.
Nach dem Reuter'ſchen Spezialbericht hätten
ſie ſich von den Engländern völlig überraſchen
laſſen. Die Brabantſche Reiterei, Kapſchützen
und einige andere Korps gelangten bei Tages
anbruch ungehindert auf die Höhe der auf
einer Hügelkette liegenden Burenpoſition,
während die Buren in dem jenſeits befind
lichen Lager in feſtem Schlafe lagen. Dieſe
ſuchten dann, als zu ſpät Alarm geſchlagen
wurde, die engliſchen Truppen in hartnäckigem,
aber vergeblichem Kampfe wieder zu ver-
drängen, wobei die Briten den Vortheil der
höheren Stellung hatten. Die im Anſchluß
an die Räumung von Stormberg und Dord-
recht aufgeſtellte engliſche Behauptung, Kap-
land ſei jetzt frei vom Feinde, iſt mindeſtens
verfrüht. Die Buren ſtehen noch immer
ſüdlich des Oranje-Fluſſes, außerdem iſt die
ganze Gegend bei Lady Grey und Barkly
Eaſt anſcheinend in Aufruhr.

Kapſtadt, 6. März. Die Diſtrikte
Prieska und Kenhardt ſind als Gebiete
des Oranjefreiſtaates erklärt worden.
Faſt die ganze Afrikander Bevölkerung des
ViktoriaWeſt-Diſtrikts iſt aufſtändiſch. Die
Bewegung brach in Fraſeburg und in anderen
Bezirken aus. Die Zahl der Aufſtändiſchen
wird auf 3000 geſchätzt. Die Streitmacht ſoll
auf Carnaron marſchiren.

Brüſſel, 7. März. Das Antwerpener
Vlamenblatt „Vroegpoſt“ verſichert nach einer
Privatquelle, die Niederlage Cronjes beruhe
auf Verrath ſeitens des Burenkommandanten
Ferreira, welcher von Rhodes beſtochen war.
Er habe das Eintreffen der Kolonne Frenchs
nicht rechtzeitig gemeldet und ſeinen Truppen
verboten, den Feind zu beſchießen. Cronje
rettete die Geſchütze, ſowie den größten Theil
der Belagerungstruppen, indem er überzeugt
war, ſelbſt entſchlüpfen zu können. French
veranlaßte ihn, den Weg nach Blömfontein
zu verfolgen. Der Verräther Ferreira ſoll
nach erfolgter Unterſuchung erſchoſſen worden
ſein. (Thatſächlich iſt Ferreira todt. D. R.)

London, 7. März. Die Stimmung,
welche ſich während des Zwiſchenſtadiums, in

das der Krieg gegenwärtig getreten iſt, im
Publikum und in der Preſſe beobachten läßt,
zeigt, daß das Jntereſſe an dem ſüdafrika-
niſchen Feldzug ſeit der Befreiung von Lady-
ſmith im allgemeinen erſchöpft iſt. Nun, da
durch die Entwickelung der letzten Wochen die
Ehre Englands wieder hergeſtellt iſt und ſein
Preſtige wieder geſichert ſcheint, gewinnt der
unmilitäriſche Sinn der Bevölkerung wieder
die Oberhand. Man ſieht der bei Osfontein
offenbar bevorſtehenden Entſcheidungsſchlacht
mit nicht dem zehnten Theil der Spannung
entgegen, wie noch kürzlich dem Schickſale von
Ladyſmith. Die meiſten Leute, die man über
den Krieg befragt, antworten: „Wäre er nur
erſt zu Ende!“ Die Zeitungsverkäufer klagen,
daß auch die genialſten Reklameplakate nicht
mehr wirken und daß der Abſatz der Kriegs-
depeſchen abnimmt. Abgeſehen von dem Fort-
fall der dramatiſchen Spannung ſeit der
Befreiung von Kimberley und Ladyſmith,
hat die letzte lange Verluſtliſte Bullers der
Weichherzigkeit der Frauen, die empfindliche
Erhöhung der Einkommenſteuer aus Anlaß
des Krieges dem Finanzſinn der Männer den
Feldzug verleidet. Der „Morning Leader“
ſchreibt in ſeinem heutigen Leitartikel, mit
der Räumung von Natal und Kapland durch
die Buren ſei der in der Thronrede ange-
gebene Vorwand des Krieges, der feindliche
Einfall in engliſches Gebiet hinfällig gewor-
den, es ſei alſo Zeit, an den Friedens-
ſchluß zu denken, nachdem Lord Roberts die
Ehre der britiſchen Waffen gerettet habe, zu
mal bei der Fortführung des Krieges in an-
betracht der ungeheuren engliſchen Uebermacht
kriegeriſcher Ruhm für ihn nicht mehr zu er-
werben ſei.

London, 7. März. Der „Birmingham
Poſt“ wird aus Amſterdam gemeldet, daß
am letzten Donnerſtag dort aus Afrika eine
Sendung Gold und Silberſachen und Werth-
papiere eingetroffen iſt, die dem Präſidenten
Krüger und anderen hohen Beamten des
Transvaal Staates gehören. Ein Angeſtellter
des Geſandten Dr. Leyds habe ſie in Empfang
genommen und für ihre Ueberführung in die
Stahlkammern einer großen Bank geſorgt.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 7. März. (Hofnachrichten.) Se.
Maj. der Kaiſer hörte heute früh den
Vortrag des Geh. Raths v. Lucanus und
begab fich alsdann nach Potsdam.

Die Vorträge, welche ſich der Kaiſer
am Montag von dem Landwirthſchafts-
miniſter Freiherrn von Hammerſtein und
dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amts
Grafen Bülow halten ließ, hatten das
Fleiſchſchaugeſetz bezw. die Beſchlüſſe der
Reichstagskommiſſion zu demſelben zum
Gegenſtand. Der Kaiſer ſprach ſich in dem
Sinne aus, daß die Hervorkehrung einſeitiger
Intereſſen zu vermeiden ſei, daß vielmehr
alle durch dieſes Geſetz berührten deutſchen
Intereſſen gleichmäßige Berückſichtigung zu
finden hätten. Jn derſelben Angelegenheit
hat der Reichskanzler Fürſt Hohenlohe
einen gemeinſchaftlichen Vortrag des Staats-
ſekretärs Grafen Poſadowsky und des
Miniſters Brefeld entgegengenommen. Auch
der Empfang des Geheimraths Frentzel und
der hanſeatiſchen Deputation durch den
Reichskanzler dürfte mit dem Fleiſchſchau-
geſetz, wie es aus den Beſchlüſſen der Kom-
miſſion hervorgegangen iſt, in Zuſammen
hang ſtehen. Der lebhafte Widerſpruch, der
ſich in den Kreiſen des Handels und der
Jnduſtrie gegen die jetzige Geſtalt des
Entwurfs erhoben hat, bezieht ſich in erſter
Reihe auf den S 14, der die Einfuhr von
Fleiſch bis zum Jahre 1904 nur unter
gewiſſen Bedingungen zulaſſen, von da ab
jedoch vollſtändig verbieten will. Gegen
dieſes Verbot hatte die Regierung in der
Kommiſſion nachdrücklich proteſtirt und er-
klärt, daß es das Zuſtandekommen des
ganzen Geſetzes gefährden könnte. Wie geſtern
jedoch in Reichstagskreiſen behauptet wurde,
ſoll dieſer Widerſpruch der Regierung im
Prinzip nicht aufrecht erhalten, das
Verbot der Fleiſcheinfuhr würde vielmehr
unter einigen Einſchränkungen acceptirt
werden. Ob dieſes Gerücht begründet iſt,
dürfte ſich im Verlauf der heutigen Reichs-
tagsſitzung alsbald herausſtellen.

Elberfeld, 7. März. Die Miltärbe-
freiungsaffäre greift bereits ins weſt-
fäliſche Gebiet über, auch in Steele wurden
heute zwei Söhne begüterter Oekonomen feſt-
genommen und ins Elberfelder Gefängniß
übergeführt, andere gegen hohe Kautions-
ſummen auf freien Fuß geſetzte Perſonen
wurden in den letzten Tagen wieder inhaftirt.
Der Prozeß beginnt am 15. März vor dem hie-
ſigen Landgericht, er wurde wegen des gewal-

tigen Umfanges in mehrere Serien ein
getheilt.

Köln, 7. März. Die „Kölniſche Zeitung“
verweiſt erneut an leitender Stelle unter der
Ueberſchrift „Franzöſiſche Pläne“ auf
die die gegenwärtigen guten Beziehungen zu
Frankreich trübenden Hetzreden des Präſidenten
der franzöſiſchen Kammer, Deschanel. Letz-
terer ſei einer der kommenden Männer und
halte deshalb ſeine aufreizenden Reden, um
ſich deſto raſcher den Weg zu bahnen für die
Nachfolgeſchaft Loubet's und den Plan
weiteſter chauviniſtiſcher Kreiſe Frankreichs zu
verwirklichen: Loslöſung Deutſchlands vom
Dreibund, Annäherung Rußlands und Italiens
an England und Rückeroberung des Elſaß
unter der Mitwirkung Rußlands. Die „Köl-
niſche Zeitung“ hebt hervor: Wie unbequem
die jüngſte Deschanel'ſche Rede der jetzigen
franzöſiſchen Regierung ſei, beweiſe die Art,
wie die offiziöſe „Agence Havas“ die Hetzrede
verbreitete. „Havas“ habe am verfloſſenen
Sonntag zunächſt die ganze auf Deutſchland
bezügliche Stelle weggelaſſen und am fol
genden Tage alsdann die Rede mit der
Aeußerung Jaures' weiter verbreitet, in der
dieſer Deschanel entgegentritt. Die „Kölniſche
Zeitung“ ſchließt: Die amtlichen Beziehungen
zwiſchen beiden Reichen ſeien zwar gute und
erfreuliche, indeſſen treten heute bereits die
erſten Anzeichen zutage, daß die ſtändige
Unterwühlung der Stellung des Miniſter-
präſidenten Waldeck-Rouſſeau anfange, erkenn
bare Spuren hervorzurufen. e

Heidelberg, 6. März. Beim Senate
unſerer Univerſität lief heute folgender, die
Zulaſſung von Frauen zur Jmmatriku-
lation betreffender Erlaß des großherzogl.
Miniſteriums ein: „Frauen, welche den aka-
demiſchen Vorſchriften gemäß das Reifezeug-
niß eines deutſchen, ſtaatlich anerkannten
Gymnaſiums, bezw. in den hierfür beſtimmten
beſonderen Fällen eines derartigen Realgym-
naſiums oder einer derartigen Ober-Realſchule
vorlegen und im Kebrigen die erforderlichen
Nachweiſe für die Jmmatrikulation erbringen,
werden, zunächſt jedoch nur verſuchs- und
probeweiſe, zur Jmmatrikulation an den beiden
badiſchen Landes- Univerſitäten zugelaſſen.“

Preußiſcher Landtag.
Haus der Abgeordneten.

(Sitzung vom 7. März.)
Am Miniſtertiſche: Studt und Kommiſſarien.
Die Berathung des Kultusetats wird fort

geſet Zur Debatte ſteht der Ausgabetitel: Miniſter
gehalt.

Abg. Kopſch (fr. Vp.): Die geſtern erneut
geltend gemachte Fordernng eines chriſtlichen Vols-
ſchulgeſetzes iſt unklar. Auf der einen Seite betont
man die Feſtlegung des konfeſſionellen Prinzips,
auf der anderen Seite ſcheint es aber, als ob man
einen ſtärkeren Einfluß der Kirche in der Schule
verlangt. Angeſichts der immer größer werdenden
Beunruhigung, welche dieſe Beſtrebungen hervor-
rufen, muß gegen die Unterſtellung proteſtirt werden,
als hätten wir jetzt keine chriſtliche Volksſchule. Die
haben wir jetzt ſeit Jahrhunderten. Es iſt zu
wünſchen, daß der Miniſter auf den von ſeinem
Amtsvorgänger eingeſchlagenen Bahnen weitergeht
und die einzelnen Angelegenheiten der Schule durch
Spezialgeſetze regelt.

Abg. Mizerski (Pole) beklagt ſich über die un
erechte Behandluug der Polen, die auch von derKultus- und Unterrichtsverwaltung anders und nicht

beſſer behandelt werden als die übrigen Staats-
bürger.Hiniſter Studt weiſt dieſe Vorwürfe zurück.
Jeder Pole ſei gewiſſermaßen ein Proteſt gegen die
Zugehörigkeit zu Preußen, ſoweit habe es die pol
niſche Agitation gebracht. Und da ſollten wir nicht
feſt bleiben Der deutſche Sprachunterricht ſei den
Polen beſonders verhaßt; gegen ihn richtet ſich die
polniſche Agitation. Ein Lehrer verſicherte, daß von
dem Moment an, wo er deutſchen Unterricht er
theile, er die Jungen aus Hecken und Winkeln zu-
ſammenholen müſſe, weil ſie aus dem Unterricht
fortlaufen. Der Sprachunterricht im Polniſchen
wird lediglich zu politiſchen Zwecken ertheilt. Dieſe
Art des Unterrichts iſt durch Kabinetsordre vom
Jahre 1834 verboten und dies Verbot iſt durchaus
gerechtfertigt. Muß es uns nicht die Schamröthe
ins Geſicht treiben, daß ſeit dem vorigen Jahrhun-
dert 200000 deutſche Katholiken ihre Heimath in das
verlorene polniſche Vaterland verlegten? Wir ſind
es unſerer nationalen Ehre ſchuldig, dafür zu ſorgen,
daß unſere deutſchen Brüder durch die Poloniſtrungs
beſtrebungen in ihrer nationalen Zugehörigkeit nicht
gefährdet werden.

Abg. v, Heydebrand (konſ.) verſichert dem
Miniſter, daß er in dieſer ſeiner Polenpolitik der
Unterſtützung feiner Freunde ſicher ſein dürfe (Bravol),
und wendet ſich ſodann gegen Kopſch, dem er ver
ſichert, daß an der Forderung des chriſtlichen Volks
ſchulgeſetzes von den Konſervativen feſtgehalten werden
wird. Beifall rechts.)

Abg. Hacken berg (natl.) betont die Nothwendig-
keit eines feſteren Zuſammenſchluſſes der Evan
geliſchen auf dem ihnen allen gemeinſamen Glaubens-
grunde. Eingehend wendet ſich Redner gegen die
neuliche Aeußerung des Abg. Fuchs, daß katholiſch
auch ultramontan ſei.

Abg. Dittrich (Centr.): Wenn wirklich katho
liſchen Lehrern der Umgang mit Evangeliſchen
verboten worden iſt, ſo mißbilligen wir das, vor
ausgeſetzt, daß der Unterricht der katholiſchen Kinder
nicht gefährdet wird. (Lachen.) Beſonderen Ultra
montanismus gebe es nicht, wohl aber einen poli
tiſchen Katholizismus, der durch die Univerſalität
des Katholizismus bedingt iſt. Kopſch fordere für
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Aummen 57. 1900 Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jllunr Sonntagsblart Freitag, den 9. März.
die Schule eine beſſere ſchultechniſche Erziehung;
ſeine Fraktion fordere Erziehung nach chriſtlichen
Grundſätzen.

Abg. Dr. Hahn (wildkonſ.) weiſt auf das fried-
liche Nebeneinanderwirken evangeliſcher und katho-
liſcher Mitglieder im Bunde der Landwirthe hin.

Abg. v. Knapp (natl.) regt die Frage der Zu
laſſung der Real- Abiturienten zum Univerſitäts-
ſtudium an.

Regierungskommiſſar Geheimer Rath Althoff
erwidert, daß die Zulaſſung zum mediziniſchen
Studium dahin gediehen ſei, daß nach Ablegung
einer Nachprüfung im Lateiniſchen die Abiturienten
zugelaſſen werden ſollen.

Abg. Glowatzki (Centr.) klagt über Germani-
ſirungsbeſtrebungen in Oberſchleſien, wo die polniſche
Sprache verdrängt werde zum großen Schaden für
den Schulunterricht.

Abg. Muncckel (fr. Vp.) erörtert den Fall Arons,
der zunächſt die lex Arons herbeigeführt hat, die
man in eine gewiſſe Parallele mit der lex Heinze
ebracht hat. Die Urtheilsbegründung erinnert an
errn Dr. Boſſe in ihrer ganzen Faſſung. Mathe

matik ſei nicht die Wurzel des modernen Staates,
man kann ſie nicht nach einem politiſchen Syſtem
treiben. (Heiterkeit) Die Fakultät hat ihn
nicht ſchuldig befunden. Anders der Dis-
ziplinargerichtshof; er hat ihn vom Amte
entfernt wegen ſeiner politiſchen Geſinnung. Daß
dieſe Geſinnung unſittlich ſei, wird man nicht be-
haupten wollen. Verlangt man, daß ihr Beſitzer
ſie unterdrückt, ſo verlangt man Heuchelei. (Sehr
richtig Was iſt denn das Gefährliche? Das
Soziale oder das Demokratiſche? Das letztere wird
allerdings nie courfähig werden. (Heiterkeit.) Wohin
kommt man? Will man franzöſiſche Miniſter bei
uns ausweiſen, weil ſie Sozialdemokraten ſind, oder
ſollen die Franzoſen Deutſche ausweiſen können,
weil ſie Monarchiſten und keine Republikaner ſind?
(Sehr richtig!) Auf dieſem Wege bekommen wir eine
Wiſſenſchaft, mit der wir uns lächerlich machen.
Verſtehen kann man, daß Deutſchland ſeinen Platz
an der Sonne ſucht. Finſterniß iſt in Preußen ge-
nug vorhanden.

Miniſter Studt: Dr. Arons iſt nicht Dozent
der Mathematik, ſondern der Phyſik, was allerdings
für die gefällte Entſcheidung ohne Erheblichkeit iſt.
Zweifellos kann ein Privatdozent für ſein Verhalten
außerhalb ſeines Amtes zur Verantwortung ge-
zogen werden im Disciplinarverfahren. Mit der
Freiheit der Wiſſenſchaft hat das nichts zu thun.
Die Privatdozenten ſind ſo wenig wie andere Be-
amte principes extra legem. Prinzipiell ſtehe ich
auf dem Standpunkt, daß ein Dozent, der ſich offen
zur Sozialdemokratie bekennt, nicht länger Mitglied
des Lehrkörpers einer wiſſenſchaftlichen Hochſchule
ſein kann. (Bravo rechts.)
t e Weiterberathung wird auf Donnerſtag ver-
at.

Deutſcher Reichstag.
(Sitzung vom 7. März.)

Der Geſetzentwurf über die Konſulargerichtsbar-
keit wird in dritter Leſung auf Antrag Baſſermann
en bloc angenommen. Es folgen Rechnungsſachen.
Bei der Ueberſicht über Einnahmen und Ausgaben
der Schutzgebiete von Oſtafrika, Kamerun und Togo
aus verſchiedenen Jahren erſtattet

Abg. Wurm (Soz.) als Referent Bericht über
die verſchiedentlichen Etatsüberſchreitungen, deren
Genehmigung die Kommiſſion beantragt. Referent
beſpricht namentlich die Etatsüberſchreitung in Folge
Verlegung der Landeshauptmannſchaft von Sebbe
nach Lohme aus geſundheitlichen Gründen.

Die Etatsüberſchreitungen werden ſodann ge-
nehmigt. Nunmehr wird die zweite Berathung der
Reichsſchuldenordnung fortgeſetzt. Am 9. Ja-
nuar waren die 88 2 und 16 an die Kommiſſion
zurückverwieſen worden; S 2 wird, dem erneuten
Antrag der Kommiſſion gemäß, unverändert ange-
nommen.

Es folgen Petitionen; zunächſt eine Petition
betr. Zulaſſung der Frauen zur Jmmatriku-
lation auf den Univerſitäten und zu den
Staatsprüfungen. Die Kommiſſion beantragt Ueber-
gang zur Tagesordnung.
Abg. Schrader ffr. Ver.) ſtellt und empfiehlt

einen Antrag, die Petition dem Reichskanzler mit
dem Erſuchen zu überweiſen, eine Vereinbarung der
verbündeten Regierungen herbeizuführen, derzufolge
diejenigen Frauen zum Beſuche ſämmtlicher Vor-
leſungen an deutſchen Univerſitäten zuzulaſſen ſind,
welche die in dem Bundesrathsbeſchluſſe vom 24. April
1899 verlangte Vorbildung nachweiſen.

Abg. Endemann (natl.) kann in Uebereinſtim-
mung mit dem Vorredner nicht einſehen, wieſo die
Frauen auf eine Fakultät, die mediziniſche, beſchränkt
bleiben ſollten. Weshalb ſollen ſie dann nicht auch
2 philoſophiſchen und juriſtiſchen Zutritt haben

er jetzige Zuſtand, wonach der eine Profeſſor
Frauen als Hörer zuläßt, der andere nicht, ſei jeden
alls unhaltbar. Die Jmmatrikulation gebe das
echt, zu jeder Vorleſung zugelaſſen zu werden,

und deshalb bitte er den Antrag Schrader anzu
nehmen.

Abg. v. Hertling (Ctr.) widerfpricht dem An-
trage; ſchon aus dem formellen Grunde, weil die
Unterrichtsverwaltung nicht zur Kompetenz des
Reichs und des Reichstages gehöre. Er halte ein
Eingreifen hier auch gar nicht an der Zeit. Aber
auch materiell ſei er gegen den Antrag. Er wolle
nicht das ſchablonenhafte Hineindrängen der Frauen
in alle männlichen Berufe. Das werde nur zum
Schaden der Frauen ſelber gereichen und aus ihnen
keine Männer machen, ſondern nur entweiblichte
Frauen. Die ſeeliſchen und phyſiſchen Bedingungen
der Frauen ſeien nun einmal andere; mache man
ſie aus Ergänzungen der Männer zu deren Konkur-
rentinnen, ſo würden in dieſem Konkurrenzkampfe
die Frauen doch nur unterliegen. Der Zutritt zu
den Univerſitäten würde weder dieſen, noch den
Frauen zum Segen gereichen, vielmehr würde man
dann auch dazu ſchreiten müſſen, Frauenuniverſitäten
ſahe d ten wie man FrauenGymnaſien errichtet

Abg. Bebel, den Standpunkt des Abg. v. Hert
ling bekämpfend, giebt u. A. zu, daß das Wort
Frauenemanzipation einen üblen Beigeſchmack habe,
aber man werde darunter immer nur verſtehen, daß
den Frauen alle Stellungen und Berufe freigegeben
würden, zu denen ſie körperlich und geiſtig fähig
ſeien. Für den Mann fielen immer die beſten

Brocken ab. Dabei arbeite die Frau ſchon jetzt im
Allgemeinen viel mehr, als der Mann,; ſei es in der
Wirthſchaft, ſei es außer dem Hauſe. Gegen die
Gleichberechtigung der Frauen ſtemme man ſich nur
deswegen, weil man ſie fürchte. Was in Amerika
aber gehe, wo Frauen Richter, Anwälte, Geiſtliche
ſeien, ſollte doch auch hier W ſein.

Abg. Frhr. v. Hertling (Etr.) beſtreitet, daß er
ſich in ſeiner Stellungnahme von Rückſichten der
Konkurrenz habe leiten laſſen, von kraſſem Egois-
mus. Er habe nur den Wunſch, die Frauen lediglich
gemäß ihren phyſiſchen und pſychiſchen Fähigkeiten
beſchöftigt zu wiſſen, daher hätten ſeine Freunde
auch ſtets dahin geſtrebt, daß die Fabrikarbeit der
Frauen möglichſt beſchränkt werde.

Abg. Bebel: Das hängt mit Jhrem Wunſche
zuſammen, die induſtrielle Arbeit zurückzudrängen.
Die Fabrikarbeit, wo die Frauen wenigſtens relativ
Luft und Licht haben, iſt vielfach geſünder, als die
Hausarbeit und auch die Feldarbeit, wo die Frauen
auf's Aeußerſte ausgebeutet werden.

Der Antrag Schrader wird hierauf gegen die
anze Linke abgelehnt und über die Petition zur

Tagesordnung übergegangen.
Es folgt die Berathung einer Petition betreffend

Wiedereinführung der Prügelſtrafe. Die Kom-
miſſion beantragt Ueeraang zur Tagesordnung.
Die Abgg. Oertel-Sachſen und Genoſſen beantragen
Ueberweiſung als Material.

Abg. Oertel- Sachſen (konſ.) begründet ſeinen
Antrag. Die Prügelſtrafe werde hin und wieder
ſelbſt von den Zeiten der äußerſten Linken em-
pfohlen, obwohl man ihm als den Urheber dieſes
Antrages ſchon den Koſenamen KnutenOertel ge-
geben habe. (Heiterkeit.) Die Richter 1. Jnſtanz
und die Praktiker des Strafvollzugs ſeien für die
Prügelſtrafe, wenn auch die Theoretiker bislang ſich
noch dagegen ſträubten. Die Zahl der Rohheits-
verbrechen habe ſich entſprechend der Milde der Be
ſtrafung mächtig geſteigert; es habe ſich in letzter
Zeit ein Raffinement der Rohheitsverbrechen gezeigt,
das früher nicht zu bemerken war. Ein mehr-
jähriger Aufenthalt in Gefängniſſen oder Zucht-
häuſern ſei keine geeignete Sühne.

Abg. Baſſermann (natl.) erklärt ſich gegen den
Antrag Oertel.

Abg. Müller-Meiningen (frſ. Vp.): Jn faſt
allen civiliſirt n Staaten ſei dieſe Strafe abgeſchafft;
ja, erſt neulich habe Herr von Buchka erklärt, wir
müßten darnach trachten, in unſeren Kolonien die
Prügelſtrafe abzuſchaffen, und da ſei es doch ein
wahrer Hohn auf die Civiliſation, wollten wir ſie
bei uns wieder einführen.

Abg. Gröber (Etr.) hält es für richtig, die
Frage einmal gründlich zu erledigen, damit ſie nicht
noch künftig dem Reichstag die Zeit wegnehme.
Er könne ſich wohl erklären, wenn in Laienkreiſen
noch Neigung für die Prügelrafe ſich zeige. Auch
unter ſeinen Freunden hielten einige die Prügelſtrafe
für angezeigt, allerdings nur in äußerſt ſeltenen
Fällen. Auch ſeien die betreffenden Herren ſämmt-
lich Laien auf dem Gebiet der Strafrechtspflege.

Das Haus vertagt ſich hierauf.

Zum Kohlenarbeiterſtreik.
Nietlebeu, 7. März. Die ſtreikenden

Kohlenarbeiter haben für morgen die Arbeits-
aufnahme beſchloſſen. Damit gilt der Streik
im Revier Weſthalle als beendet.

Cokales.
Merſeburg, 8. März.

Ein Gedenktag. (9. März.) An dieſem
Freitage ſind zwölf Jahre verfloſſen, ſeit
Kaiſer Wilhelm der Große das Haupt zur
Ruhe legte, das ſo glorreich über Deutſchland
geleuchtet hatte; für alle patriotiſchen Deutſchen
iſt es ein Gedenktag wehmüthiger Erinnerung.
Wenige Stunden nach ſeinem Hinſcheiden trat
der Reichstag zur Sitzung zuſammen. Er
harrte lange Zeit in wortloſer Stille, draußen
im Miniſterzimmer wartete Fürſt Bismarck
auf die Nachrichten von Kaiſer Friedrich aus
San Remo. Als ſie eingetroffen waren, be-
trat er den Saal; im Gefühl des großen
weltgeſchichtlichen Augenblicks erhob ſich bei
ſeinem Eintritt der Reichstag. Es folgte
dann die hiſtoriſche Kundgebung, in
welcher der Kanzler den Heimgang Kaiſer
Wilhelms, den Regierungsantritt und die
Heimkehr Kaiſer Friedrichs verkündete und
dann dem entſchlafenen Monarchen die für
alle Zeiten denkwürdigen tiefempfundenen
Worte eines Nachrufs widmete, wie er noch
keinem Monarchen zutheil geworden. Während
die Weltenuhr für einen Tag ſtille ſtand,
flogen die Worte des Kanzlers über den Erd-
ball, das ſchönſte und unvergänglichſte Ruhmes-
Denkmal ſeines kaiſerlichen Herrn: „Die
heldenmüthige Tapferkeit, das nationale, hoch
geſpannte Ehrgefühl und vor allen Dingen
die treue, arbeitſame Pflichterfüllung im Dienſte
des Vaterlandes und die Liebe zum Vater-
lande, die in unſerm dahingeſchiedenen Herrn
verkörpert war mögen ſie unzerſtörbares
Erbtheil unſerer Nation ſein, das der aus
unſerer Mitte verſchiedene Kaiſer uns hinter
laſſen. Das hoffe ich zu Gott, daß dieſes Erb
theil von uns allen, die wir an denn Geſchäfte
des Vaterlandes mitzuwirken haben in Hin-
gebung, Arbeitſamkeit und Pflichttreue treu
bewahrt wird.“

Huſaren-Trompeter- Konzert. Geſtern
Abend fand in der „Reichskrone“ das fünfte
Winter- Abonnements Konzert des Huſaren-
Trompeterkorps ſtatt. Der Saal war bis
auf den letzten Platz gefüllt. Das Konzert
gehörte ſowohl bezüglich der Zuſammenſtellung

des Programms, wie hinſichtlich der Aus-
führung zu den beſten, die wir bisher von
der genannten Kapelle gehört. Das Programm
offenbarte uns von Neuem, welch' unerſchöpf-
lichen Schatz an ſchönen Melodien wir be-
ſitzen und wie empfänglich im Allgemeinen
das Publikum für dieſelben iſt, machte es
uns doch den Eindruck, als ob die Zuhörenden
den Darbietungen der Muſiker geſtern mit be
ſonderer Aufmerkſamkeit folgten. Von Ouver-
turen hörten wir die zu „Oberon“, eine ſeltene
Konzert- Nummer in Merſeburg, und die zu
den „luſtigen Weibern“, beides Tonſchöpfungen,
die ihren Werth für alle Zeiten behalten
werden. Wir freuen uns, konſtatiren zu
können, daß die Ausführung eine tadelloſe
war; die Kapelle hatte ganz vortrefflich ein-
ſtudirt. Wir ſchließen hieran gleich die
Wiedergabe der Phantaſie aus Gounod's
„Margarethe“ und aus Wagner's „Lohengrin“.
Wir möchten bei dieſer Gelegenheit den
Wunſch ausſprechen, daß die Phantaſie
aus „Margarethe“ noch recht oft zu
Gehör gebracht wird. Außer dieſer
OpernMuſik hörten wir noch die Sym-
phonie Nr. 41 von Mozart, die unſeres
Wiſſens hier zum erſten Male geſpielt worden
iſt. Jedenfalls muß man es Herrn Stabs-
trompeter Pein Dank wiſſen, daß er dieſen
verborgenen Schatz an das Tageslicht geför-
dert hat. Das Andante cantabile iſt herrlich,
überhaupt die Symphonie ein ganzer Mozart,
in jedem Takt leichte, hüpfende Muſik, der
Ausdruck heiterer, naiver Lebensfreude. Bei
Wiedergabe dieſer Symphonie zeigte die
Kapelle wieder einmal, daß ſie auch höheren
Anſprüchen gewachſen iſt. Hoffentlich iſt
dieſe wunderbar ſchöne Symphonie nicht nur
für die geſtrige Aufführung einſtudirt worden.
Auch anderer Geſchmacksrichtung war Rech-
nung getragen worden Wir hörten noch eine
Serenade von Schulz-Schwerin, einen Strauß-
ſchen Walzer, Märſche u. ſ. w. Alles wurde
ſehr gut vorgetragen. So wohlthuend uns
die Zuſammenſtellung des geſtrigen Pro-
gramms berührt hat, ſo möchten wir noch
den Wunſch ausſprechen, daß gelegentlich auch
einmal Operetten-Muſik eingeflochten wird:
Bettelſtudent, Flotte Burſche Fledermaus 2c.,
ebenſo würden wir es gern ſehen, wenn in
jedes Programm mindeſtens ein Koſchat'ſches
oder ein Tyroler Lied aufgenommen würde.

Provinz und Amgegend.
Burgliebenau, 6. März. Die weiße

Elſter und Luppe ſind in Folge des ein-
getretenen Froſtwetters bedeutend gefallen
und die Flüſſe in ihre Ufer zurückgegangen.
Die Wieſen ſind zwar noch überfluthet und
die Paſſage nach Merſeburg iſt noch nicht
frei. Schaden hat das Waſſer nicht an
gerichtet, vielmehr iſt Hochwaſſer um die
Jetztzeit für die Wieſen von großem Vortheil,
ſo daß berechtigte Hoffnung auf einen guten
Grasanſatz vorhanden iſt.

Döllnitz, 6. März. Die hieſige Braun-
kohlengrube 486, auf welcher namentlich
Preßſteine fabrizirt werden, erhält gegenwärtig
eine bedeutende Vergrößerung, indem zu den
bereits vorhandenen Vorrathſchuppen noch
eine erweiterte Trockenunlage angebaut wird.
Hoffentlich wird hierdurch der Kohlenmangel,
der ſich heuer auch hier und in der Um-
gebung geltend machte, beſeitigt. Die auf
hieſiger Grube beſchäftigten Bergleute hatten
ſich dem Streik nicht angeſchloſſen.

Bitterfeld, 6. März. Als Zigeuner-
königin war eine hieſige Frau vorgeſtern
auf den Maskenball gegangen und amüſirte
ſich famos. Da aber die Zigeuner von der
Polizei nicht gern geſehen werden, wurde die
Zigeunerkönigin durch einen Schutzmann nach
der Polizeiwache gebracht. Sie hatte nämlich
ganz nach Zigeunerart das Geld für ihr
Koſtüm nicht aus dem richtigen Portemonnaie
genommen.

Gräfenhainichen, 6. März. Verhaftet
und in das hieſige Amtsgerichtsgefängniß ab-
geführt wurde am vergangenen Sonnäbend
ein penſionirter Bahnwärter von hier. Der
Grund ſeiner Jnhaftirung ſoll mit dem
plötzlichen Tode der 31 jährigen Wittwe Wil
helmine Raſt, geborene Weber, deren Beerdi-
gung am Freitag erfolgen ſollte, doch behörd
licherſeits inhibirt worden iſt, im Zuſammen-
hange ſtehen.

Neinſtedt a. H., 6. März. Auf ein
50 jähriges, ſegensreiches Beſtehen ſchaut in
dieſem Jahre das hieſige evangeliſche Brüder
haus und das Knaben Rettungshaus auf
dem Lindenhofe zu Neinſtedt a. H. zurück.
Am 15. Oktober 1850 wurde auf dem Linden-
hofe der erſte Knabe zur Erziehung und der
erſte Bruder zur Ausbildung in die von
Philipp und Nathuſius gegründete Anſtalt
aufgenommen. Knaben, die in den traurigen
Verhältniſſen des Elternhauſes zu verderben

m e

drohten, ſollte dort eine beſſere Heimath, jungen
Männern, die in der Liebe Chriſti und im
aufrichtigen Glauben für die Erziehung ſolcher
Kinder, für den Dienſt an Kranken, Elenden,
Blöden und Epileptiſchen, Verkommenen und
Obdachloſen tüchtig werden wollten, ſollte
dort eine Stätte der Ausbildung geſchaffen
werden. 50 Jahre hindurch hat dieſe Anſtalt
zum Segen vieler beſtanden und iſt von Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt an Bedeutung und Aus-
dehnung gewachſen. Augenblicklich ſind 117
Knaben auf dem Lindenhofe in Erziehung
gegeben. Der Lindenhof braucht jährlich rund
50000 M. Die Anſtalt hat wenig Vermögen.
Das meiſte kommt durch Pflegegelder für die
Knaben und durch Liebesgaben ein. Da in
den letzten Jahren beſonders große Anfor-
derungen an die Anſtalt geſtellt worden ſind,
tritt ſie leider mit einer Schuld von rund
55 000 M. in das Jubiläumsjahr ein, und
wenn man das Defizit mitrechnet, das Oſtern
zu erwarten iſt, ſind es 60000 M.

22

Kleines Feuilleton.
Giftiger Honig. Man ſchreibt uns

Der Honig, der von den Völkern des Alter-
thums geradezu verehrt wurde und auch heute
noch bei den meiſten Menſchen in hoher
Schätzung ſteht, iſt nicht immer ganz unſchäd-
lich. Wenn nämlich die Bienen von Gift
pflanzen genaſcht haben, ſo kann auch der
von ihnen aus dem Blüthenſtaub bereitete
Honig mehr oder weniger geſundheitsſchädliche
Eigenſchaften annehmen. Schon der alte
Xenophon hat eine Epidemie von Honigver-
giftung unter ſeinen Soldaten erlebt und in
ſeinem berühmten Werke beſchrieben. Jenner,
der geniale Erfinder der Schutzimpfung mit
thieriſcher Lymphe, hat vor etwa 100 Jahren
verſchiedene Todesfälle angezeigt, die infolge
des Genuſſes großer Mengen von Honig vor-
gekommen waren. Die Anzeichen der Honig-
vergiftung ſind nicht beſonders eigenartig, es
tritt eine Beſchleunigung des Pulsſchlages
ein. Die Stirn röthet ſich, die Blutgefäße
im Geſicht erweitern ſich, ebenſo dehnt ſich die
Pupille des Auges aus, und ſchließlich ſtellt
ſich eine Erſchwerung der Athmung und Herz-
lähmung ein. Das ſind Erſcheinungen, wie
ſie auch bei anderen Vergiftungen beobachtet
werden. Jn der überwiegenden Zahl der Fälle
erholen ſich die Erkrankten wieder und werden
vollkommen geheilt. Todesfälle ſind verhält-
nißmäßig ſelten. Man hat als Urſache des
Giftgehaltes im Honig hauptſächlich das be
kannte Gift des Fingerhutes in Verdacht ge-
habt. Meiſtens aber beſteht der Giftſtoff in
dem ſogenannten Andromedotorxin, einem ſehr
heftigen Gifte, das man aus den Pflanzen
der Erica- Familie und beſonders aus Azaleen
und Rhododendron erzielen kann. Wahr-
ſcheinlich nehmen die Bienen, wenn ſie in die
Blüthenkelche dieſer Pflanzen hineinkriechen,
auch etwas von dem Giftſtoff mit, den ſie
dann dem Honig einverleihen.

ää

Briefkaſten der Expedition.
Nach Clobigkau. Bitte, das fehlende Kreisblatt

auf der Poſt zu reklamiren. Wenn dem Herrn Orts
richter in Raſchwitz ſeit Neujahr 5 Nummern des
„Kreisblatts“ nicht zugeſtellt worden ſind, ſo iſt das
ſehr bedauerlich. Alle Reklamationen der Poſt
Abonnenten ſind bei der Poſt anzubringen, nicht
bei der Expedition des „Kreisblatts“. Die Letztere
liefert regelmäßig die erforderliche Zahl der „Kreis
blätter“ an die Poſt ab, ja noch mehr als dieſe,
und es kann ſomit für fehlende Exemplare nicht
unſere Expedition verantwortlich gemacht werden

S Wetterbericht des Kreisblattes.
W 9. März. Steigende Temperatur, ſtrichweiſe
Niederſchlag, wolkig, theils heiter.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

rohbertrifft an Nahrkraft und Wohblgeschmack die
Liebig'schen Extracte und ist in allen besseren

Drogen-, Delikatessen- und Colonialwaaren-
Handlungen zu haben.

Kathreiner's Malzkaffee
besitzt in hohem Grade das Aroma des
Bohnenkaffees. Es ist daher ein wirk-
lich geschmackverbessernder Zusatz, und
jedenfalls d. beste Ersatz für Bohnenkaffee.
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Nummer 57. 1900. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Freitag, den 9. März.

Gravdenkmälern

G rröesst
Aue W an

Von

jn geschmackvollster

Ausführung

empfiehlt die

Steinbildhauere

L. Neumayer,

Meuschauerstr. 6.

frühjahrs Aufträge

werden

erbeten. (508
schon jetzt

Danl.
Für die vielen Beweise der Liebe

und Theilnahme bei dem Begräbniss
unserer so treu sorgenden Mutter,
Gross- und Schwiegermutter, sowie
meiner lieben Tochter und unserer
guten Schwester, sagen wir Allen
unsern herzlichsten Dank.

Dies zeigen tieftrauernden Herzens
an die Familie KLietz nebst Mutter
und Geschwistern. (676

für Standes-Aemter.
Nachſtehende, an die Vormund-

ſchafts Gerichte einzureichende For-
mulare ſind vorräthig:
Anzeige von der Geburt eines

Kindes (Nr. 65 b.)
Anzeige von der Eheſchließung
einer Frau, die minderjährige

Kinder hat (Nr. 65 a.)
Anzeige v. Tode ſein. Perſon, die
minderj. Kinder hinterl. (Nr. 65

Ferner ſind vorräthig:

Waiſenraths-Liſten.
Kreisblatt Druckerei.

2 freie Rattenkuchen „Delicia“
von Apotheker Freyberg,
Delitzſch, ſind das ſicherſte
Radikalmittel zur Ver-

tilgung der Ratten und Mäuſe.
Menſchen, Hausthieren und Geflügel
unſchädl. Dreimal prämiirt. Doſe
50 Pf. u. 1 M. in der (1741

Stadt-Apotheke Merſeburg.
Für die Armenküche
ging ſchließlich noch ein:

Frau Reg.-R. Mühlmann 10 Mk.,
Frau Dr. Siederer 2 Mk.

Die Krippe wird am 19. April
wieder eröffnet und ſind die in der-
ſelben aufzunehmendenKinderbaldigſt
bei den Diakoniſſinnen anzumelden.

Der Vorſtand des
Vater ländiſchen Frauenvereins.

Prima böhmiſche
De lebende
lebende Schleien,

lebende Hechte und Aale
686) empfiehlt

E. Wolff, Roßmarkt.
93 aus der Brauerei OttoBier Gürth, Weißenfels
verkauft pro hl 14,00 Mk. (677

Otto Elze, Gera (Reuß).

Gesanghbücher
für Stadt und Land

D Poesie-Album
wud Stammhbucehbilder

empfiehlt in grosser Auswahl
Paul W. Volkmann,

Buchbindermeister,
Schulbuch- u. Papierhandlung.

498) Gegr. vor 1716.

Geſtellungs-
Ordres

vorräthig in der
Kreisblatt-Druckerei.

Halleſche Straße 1
iſt die herrſchaftliche Parterre-
Wohnung mit Zubehör, Veranda
und Garten zum 1. Oktober, auf
Wunſch auch früher, zu beziehen.
688) Adolph FrankK.

Fr. Th. Stephan
empfing grössere Sendung

allerfeinste
Messina Apfelsinen,

hochfeine
süsse Blut-Orangen,

p. Dtz. 50, 60, 75 Pfg., 1 u. 1,20 Mk.

a. junge Schnitthohnen,
2 Pfd. Büchſe à 35 Pfg., empfiehlt
685) E. Wolff, Roßmarkt.

Germaniſche

Fiſchhandlung
Friſch auf Eis:

Scholle, Cabel-
jau, Zander,

Karpfen, Bücklinge, Sprotten,
Flundern, Aale, Lachsheringe,
geräucherte Schellſiſche, Brat-
heringe, Sardinen, Marinaden,

Fiſchkonſerven, Apfelſinen,
Citronen, Datteln, Feigen
empfiehlt W. Krähmer.

Ein großer zweithüriger

Kleiderſchrank
eichen, nußbaum oder mahagoni, zu
kaufen geſucht. Offerten unter
„A 13 an die Exped. d. Bl.

Auf Domäne Schladebach bei
Kötſchau finden 1 oder 2 Männer
oder Frauen bei
Zucht- u. Mastschweinen

Beſchäftigung. (679

(680

Herrſchaftliche Wohnung
ganz oder getheilt zu vermiethen,
ſofort oder ſpäter zu beziehen.

2910) Teuber.

Gut möblirtes Wohn-
und Schlafzimmer,

zu vermiethen. Zu erfragen
Kreisblatt-Druckerei.

Die wegen Hochwaſſer ausgefallene Stammhbolz-Auktion im
Rittergutsforste zu Zöschen (Merſeb.-Leipz. Chauſſee) findet nun

Montag, d. 12. d. Mts., von 10 Uhr ab
ſtatt. Es liegen ca. 360 Fſtm., meiſt ſchlanke, bis 0,85 m ſtarke Eichen-
nutzenden, ſowie etwas Rüſtern, Eſchen, Pappeln und Erlen und Stangen
I. Cl. Am Dienſtag, den 13. d. Mts., von 9 Uhr ab: BRBrennholz-
Amlction von ca. 1100 Rm., wovon viel vorjährig und daher trocken. (678

e e e xGünstige Gelegenheit
Wegen Räumung des grossen Lagers

Wein Kusverkauf
zu bedeutend ermässigten Preisen!

(Inh.

Speciell empfehle Kennern und Liebhabern eines
guten Tropfens einen Posten bessere
ragende Gewächse und Jahrgänge.

I Zordeaux-Weine,
sowie Rhein- und Moselweine.

In billigeren Sorten grosse Auswahl!

Grosses Lager in Süchweinen-
(Portwein à PI. 1,35 und 1,75 Mk.

in Versuech überzeugt!
Bitte Preislisten verlangen!

Furlius Bethgre
Klippert Engel),

Leipzigerstr. Leipzigerstr.s u 5 Halle d. S., p T
Delicatessen- u. Weinhandlung.

Wein- und Austern-Stube.
NB. Versand nach auswärts von 25 PI. an franeco.

und hervor-

(683

Unſere ganz vorzüglichen Braunſchw. u. Franzöſ.

Gemüſe- Conſerven und
Compotfrüchte

geben wir trotz großer Knappheit in dieſem Jahre ſoweit der
Vorrath reicht

W Jzu außerordentlich billigen Preiſen
ab und können wir Kauf eines kleinen Vorraths ſehr empfehlen,

weil zur kommenden Saiſon höhere Preiſe eintreten werden.
Unſere Preisliſte verſenden gratis und franko.

Bei Mehrabnahme 5 bis 10 Rabatt franko dort.

Poiiel 8 Zroskowsky, alle a. S.

(684

ß. J.

BRirkhähne und Birkhennen,
steyer. Poularden, Poulets
687) empfiehlt billigſt

E. Wolff, Roßmarkt.

351)

Oſter-Poſtkarten,
Confirmations-

(652arten,
Geſangbücher,

ma Abbitten
in großer Auswahl, empfehlen
Otto Schultze Sohn.

e

Arveitsbücher
vorräthig Kreisblatt-Druckerei.

Für die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Hein e in Merſeburg.

aer, Bankgeschätt,
Halle a. S., Leipzigerstrasse 64.

An- und Verkauf von Werthpapieren.
Vermiethung von Safes (unter Mitverschluss der MAliether).

Diskontirung guter Wechsel.
Vermittlung von Hypotheken.

ehe Ftact- Theater in Halle.

Freitag, den 9. März:
Abends 71/, Uhr:

Letztes Gaſtſpiel des Schlierſeer
Bauerntheaters.

Almenrauſch und Edelweiß.
Oberbayer. Charaktergem. v. Neuert.

Verein der Gastwirthe
von Merſeburg und Umgegend.

Ordentliche
General- Verſammlung

Donnerſtag, den 15. März 1900,
Nachmittag 31 Uhr

im Gaſthof zur Stadt Leipzig.
Der Vorſtand.

Flechtenkranke
trockene, näſſende Schuppenflechten
und das mit dieſem Uebel ver
bundene ſo unerträglich läſtige, Haut-
jucken“ heilt unter Garantie ſelbſt
denen, die nirgends Heilung fanden
nach langjährig bewährter Heil-
methode (ohne Berufsſtörung 2 C.
R. Groppler in Firma St. Marien
Drogerie, Danzig. (243
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